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Bydgoſzez Bromberg, 26. Auguſt 


ömei Münner ſpieten um die Well. 


Roman aus der nächſten Zeit 
von Adolph Johannes Fiſcher. 


(19. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Morgen ſoll ein Ultimatum überreicht werden, befriſtet 
auf vierundzwanzig Stunden. Nach Ablauf dieſer Zeit 
wird die Welt in Flammen ſtehen. 

„Dieſes Ultimatum, Willy,“ ſage ich, „muß unter allen 
Umſtänden hintangehalten werden. Oh, hätten wir nur 
nicht den geſtrigen Tag verloren!“ 

„Wir müſſen dem Natas zuvorkommen“, ruft Willy ver⸗ 
zweifelt. „Wenn es nicht anders geht, kämpfe ich mit ſeinen 
Waffen — und fälſche auch Material! Nur damit wir Zeit 
gewinnen! Und wenn es bloß eine Stunde Vorſprung er⸗ 
gibt! Denn ein Krieg, wie er jetzt vor ſich gehen wird, muß 
die Kulturwelt vernichten. Aber Natas iſt ein hemmungs⸗ 
loſer Narr von hiſtoriſcher Monumentalität, wie Dſchingis 
Khan einer war, oder Heliogabal. Was liegt ihm am Ver⸗ 
brennen, Vergaſen, Verſeuchen, Verhungern einer Menſch⸗ 
heit — die ſeinem Weltbild nicht mehr entſpricht? Die ihm 
nicht dienen will?“ 

„Es darf nicht dazu kommen! Wir müſſen es ſchaffen, 
und wenn es unſeren letzten Atemzug koſten ſoll, Willy. — 
Aber ich frage mich: Woher kommt heute dieſer Fortſchritt 
des Natas, nach ſeiner Niederlage geſtern? Der Polizei⸗ 
präſident ſprach doch ſchon von feiner Verhaftung?“ 

„Die zwei feſtgenommenen Attentäter ſind Angehörige 
jener Staaten.“ 

„Aber Agents provocateurs des Natas!“ 

„Was wir zu beweiſen haben!“ 

„Hat denn nicht Diana geſtern dem Polizeipräfidenten 
verraten, daß Natas den Plan ...“ 

„Heute nacht“, erklärt Willy, „gab es eine Stunde, die 
ſehr S für Natas ausſah. Er wurde ſogar verhört.“ 

„Oh! 

„Aber er hat ſich aus der Schlinge gezogen. Er hat 
Material vorgewieſen, das Lady Diana belaſtet. Er hat 
rechtzeitig — ich meine, gerade rechtzeitig für ſeine eigene 
Haut — entdeckt, daß Lady Diana im Dienſt einer der ver⸗ 

dächtigten Mächte ſteht. Natas wird einen hohen Orden be⸗ 
kommen!“ 

„„Pour le mérite“ für erfolgreichen Präſidentenmord!“ 

„Es ſcheint!“ 

„Und ſteht Diana im Dienſt fremder Staaten?“ 

Willy zuckt die Achſeln. 

„Ich weiß es nicht. Natas deutet an — im Dienſt 
Chinas. Jedenfalls hat er ſie verraten.“ 

„Er, der in folcher Leidenſchaft für fie glüht!?“ 

„Ich glaube, Fred, aus raſender Liebe kann ſekunden⸗ 
ſchnell raſender Haß werden, wenn man ſich betrogen fühlt. 
Lady Diana hat ihm geſagt, daß ſie ſein Ende erwartet.“ 

„Woher weißt du das, Willy?“ 

„Von einem unſerer elektriſchen Spione, Fred! Wir 
haben ihn im Palaſt Dianas aufmonttert.“ 


„Jetzt kommt Beck“, ſagt Willy. „Ich habe ihn beſtellt.“ 

„Er dauert mich! Armer, alter Mann!“ 

„Iſt Alter eine Entſchuldigung für Schlechtigkeit?“ ent⸗ 
gegnet Willy. „Im übrigen, Fred, wir wiſſen ja noch nicht 
einmal, ob Lady Diana wirklich die Wahrheit enthüllt bat!“ 

„Zweifelſt du daran, Willy?“ 

„Ich zweifle grundſätzlich an dem, was ich aus dem 
Munde eines Weibes höre. Bei Diana trifft zwar vorerſt 


alles ein, was ſie ſagt — aber nachher wird alles ganz 
anders!“ 


Beck blickt forſchend auf mich. 
„Sie haben mich rufen laſſen, Herr Janſen?“ 
„Hören Sie, Beck! Wie war das geſtern mit dem zwet⸗ 


ten German May? Wollen Sie uns heute noch einmal zum 


beſten halten?“ 

Beck ſtarrt mich entſetzt an. 

Seine Züge verzerren ſich. Er wird grau im Geſicht. 

„Es iſt traurig“, ſage ich. „Sehr traurig, Beck! Mein 
Vater gab ſo große Stücke auf Sie! Und jetzt ſind Sie vier⸗ 
zig Jahre bei uns!“ 

Da ſtürzt er zuſammen, wie vom Blitz getroffen, be⸗ 
deckt das Geſicht mit beiden Händen, wimmert. 

„Stehen Sie auf, Beck! — Aber warum — warum 
haben Sie es getan? — Geht es Ihnen nicht gut genug bei 
uns?“ { 

„Der Reichtum!“ ſtöhnt er. „Der Reichtum! ... Herr 
Janſen! Verlieren Sie kein Wort mehr an mich!... Ich 
bin es nicht wert! ... Ich wollte vor meinem Tode noch 
wiſſen, was Reichtum iſt! ... Ich ſah den Weg vor mir, 
noch in den letzten Tagen, die ich haben ſollte, ein anderer 
zu werden! ... Einer wie Sie, Herr Janſen! ... Ein ganz 
Großer! .. . Aber ich bin nur ein ganz ſchlechter gewor⸗ 
den!“ 

„Wie haben Sie es gemacht, Beck? Wer gab Ihnen den 
Schlag auf die Stirn? Wer ſchrieb den Brief? Wer zer⸗ 
ſtörte die Leitung zu den Türen? Und Sie bebten doch vor 
Angſt und Aufregung! Ihr Schrecken war nicht geſpielt, 
Beck! Sagen Sie die Wahrheit! Unterliegen Sie keiner 
Suggeſtion! Wer hat alles das getan?“ 

„Alles ich! — Alles ich! —“ jammert der alte Mann. 
„Man hat mich inſtruiert! — Und ich habe es ausgeführt. Ich 
habe mich mit dem Kopf auf die Schreibtiſchkante fallen ge⸗ 
laſſen, um ein Mal zu bekommen. — Ich habe — ehe Si 
kamen — die drei Worte getippt: „Fort! Gefahr! German 
— wie man es von mir verlangt hat — nur daß ich geben 
habe, das war keine Verſtellung! Das war das Entſetzen 
über mein Tun! Die Gier nach dem Verſprochenen! 
Angſt vor dem Mißlingen! Die Scham über meine eigene 
Schande, für die ich mich mit freiem Willen entſchteden 
hatte! Oh, ich war in einer Hölle!“ 

„Wer hat Sie angeſtiftet, Beck? Wer hat Ihnen bas 
viele Geld verſprochen? Wer, Beck! Wer?“ l 

Beck blickt uns lange an, bald Willy, bald mich — und 
ſchüttelt dann verſtört den Kopf. 

„Ich darf es nicht ſagen“, murmelt er tonlos. 

„Beck,“ rufe ich, „wir verzeihen Ihnen ganz, wenn Ste 
uns ſagen, wer!“ 


Da geht ein Ruck durch Becks Körper. Er richtet ſich 
ſtraff auf, ſpricht klar und knapp, wie ein Soldat vor ſei⸗ 
nem Offizier: 

„Sie ſollen mir nicht verzeihen, Herr Janſen! Ich habe 
kein Anrecht mehr darauf. Ich habe gelobt, niemandem zu 
verraten, wer mich bezahlt. Aber dabei habe ich Sie ver⸗ 
raten, Herr Janſen! Ich bin alſo ein Verräter. Ein maß⸗ 
los ſchurkiſcher Verräter ohne Seele. Ich füge Verrat zu 
Verrat, ſchlecht iſt ſchlecht, da gibt es keine Stufenleiter 
mehr. aber vielleicht ſühne ich einen Teil, wenn ich für Sie 
verrate, nachdem ich gegen Sie verraten habe. Ich ſage es 
Ihnen — ja — ich ſage es Ihnen.“ 

„Wer? — Beck! Wer?“ 

„Lady Diana Gonzaga!“ N 


„Willy“, rufe ich, als wir wieder allein find, „— de 
arme, alte Mann! Ich habe Mitleid mit ihm.“ 

Ja, Fred! Ich werde ihn überwachen laſſen. Er ſoll 
ſich kein Leid antun. — Was ſagſt du zu ſeiner letzten Ant⸗ 
wort?“ 

„Ich habe ſie gefürchtet, Willy.“ 


Willy ſtarrt düſter vor ſich hin. f 

„Etwas“, murmelt er, will mir nicht aus dem Kopf 
gehen.“ 
„Was, Willy?“ 

„Fürs erſte: Welches Spiel treibt Lady Diana?“ 

„Sie liebt mich, Willy!“ 

„Ein Grund mehr, ſie für deine Todfeindin zu halten, 
nachdem du Marion heiraten wirſt.“ 

„Und zweitens?“ ; 

„Daß unſer „Univerſale⸗Haus“ jederzeit einem Angriff 
aus der Luft preisgegeben ſein kann.“ 

„Wir haben Bewachung auf dem Dach.“ 


„Nur für die Meldung, wer bei uns landet! Dechirit⸗ 
bomben, Fred, durchſchlagen viele Stockwerke. Sie zünden 
unfehlbar und fie vergiften zugleich. Sie gelangen in einem 
Sekundenteil hier zu uns herunter. Wir ſollten eigentlich 
von jetzt an in den bombenſicheren Kellern wohnen.“ 

„Du fürchteſt derartiges von Natas?“ 


„Er weiß ſich durchſchaut! Er ſieht Gefahren wachſen 
und ſich mehren und ihn von hier aus immer dichter um⸗ 
garnen. Er ſieht ſich immer unentrinnbarer verſtrickt wie 
eine Fliege in den Fäden einer fleißigen Spinne, ſobald ſie 
ſich nur erſt mit einem Bein verfangen hat. Wir wollen ſei⸗ 
nen Krieg verhindern, dann iſt er ein Bettler. Wir wollen 
feine Urheberſchaft am Präſidentenmord nachweiſen, dann 
iſt er ein verurteilter Verbrecher. Er kämpft jetzt einen 
Verzweiflungskampf, in dem er nur dann noch Chancen 
hat, wenn er uns auslöſcht.“ 

In dieſem Augenblick ruft Viktor an: 

„Schnell — aufs Dach!“ 


1. 0 vor dem Liftſchacht eilt er uns entgegen. 
„Dort!“ 

Eine Geſtalt liegt am Boden. 

„Tot, Viktor?“ 

„Nein!“ 

Wir beugen uns über ſie: Es iſt Diana! 

Wir tragen Diana in mein Bureau. 

„Sie iſt auf dem Dach gelandet“, flüſtert Viktor. 
wollte ins Haus.“ 

Sie ſchlägt die Augen auf, fragt: 

„Hat mich jemand geſehen?“ 

„Die Wache, Viktor?“ 

„Ich war Wache, antwortet Viktor. 

Diana lächelt ſchwach. 

„Ich bin ein wenig erſchöpft“, ſagt ſie, wie um Entſchul⸗ 
digung bittend. „Ich habe dieſe Nacht viel mitgemacht.“ 

„Viktor! Erfriſchungen!“ } 

„Danke, nein!“ haucht Diana. 

Willy und Viktor bringen Eſſenzen, Aperitifs, Platten 
mit Speiſen. 

„Es geht ſchon wieder“, ſpricht Diana leiſe. „Nur eine 
kleine Ohnmacht! — Ich bin ſtundenweit in der Nacht ge⸗ 
laufen, gefahren, wieder gelaufen. — Erſt jetzt kam ich un⸗ 
bemerkt zu einem meiner Flugzeuge. Fred Janſen — ich 
bin auf der Flucht! Auf der Flucht vor der Polizei! Auf 
der Flucht vor Natas!“ 3 

„Ich weiß es, Diana!“ 


„Si € 


„Hier wäre ich geborgen!“ ruft Diana. 
hinausgejagt — oder gerettet?“ 


Was iſt das für eine neue Komödie? 


Findet Diana wirklich keinen andern Weg? Warum 
geht ſie nicht in ihre chineſiſche Geſandtſchaft, wenn es wahr 
iſt, daß ſie in deren Dienſten ſteht? Hat ſie nicht Möglich⸗ 
keiten genug, um ins Ausland zu fliehen? Haben wir nicht 
ſoeben von Beck gehört, daß ſie ihn beſtochen hat. Hat ſie nicht 
Jean erſchoſſen, um uns die letzte Spur der entführten 
Marion zu zerſtören? Hat ſie nicht Marion ins Feuer ge⸗ 
hetzt? Hat fie nicht —? 

Oh, ich denke, es iſt an der Zeit, mit ihr abzurechnen. 

„Ich jage niemanden hinaus“, ſage ich ruhig, aber kalt. 
„Jedoch man wird es begreiflich finden, wenn Fragen ge⸗ 
ſtellt werden, die einer Beantwortung bedürfen.“ 

Diana blickt mich entſetzt an. 


Willy ergreift an meiner Stelle das Wort. 

„Ihre Landung bei uns, Lady Gonzaga, erſcheint mir 
als keine glückliche Idee. Es gibt beſſere! Zum Beiſpiel 
die, den Schutz jener Staaten zu fordern, die Ihnen zu 
Dank verpflichtet ſind.“ 

Verſtörtheit flackert in Dianas ſchönen Augen. 

„Heißt das, daß man mich hier verraten wird? .. Bin 
ich nicht einmal mehr eines Aſylrechts im Hauſe Janſen 
würdig? ... Das man hier jedem anderen Klienten ge- 
währt?“ 

„Verrat iſt in unſerem Hauſe nicht üblich, Mylady“ ſagt 
Willy. Er ſieht mich und Viktor an und fährt fort: „Verrat 
iſt erſt von anderer Seite hier eingeführt worden. Wir 
drei verraten niemanden, Mylady!“ 

„Da ich hier die vierte bin — und in dieſer Aufzählung 
nicht mitgerechnet —, heißt das alſo, daß ich verrate?“ 

„Ihr Flugzeug ſelbſt verrät Sie, Mylady. Es muß 
vom Landeplatz auf unſerem Dach auf Ihre Spur führen.“ 

„Es iſt nicht mehr auf dem Dach des „Univerſale⸗ 
Hauſes“. Ich habe es führerlos aufſteigen laſſen. Schließ⸗ 
lich wird es abſtürzen und verbrennen. Man wird alſo an⸗ 
nehmen, ich ſei verunglückt. Ich werde verſchwunden ſein, 
wenn ich hier verſchwinden darf, Fred Janſen!“ 

In ihrer Stimme klingt der mich ſo erſchütternde 
weiche Herzenston. ö 

„Mylady!“ ruft Willy. „Jeder Gentleman wird den 
Wunſch jeder Dame erfüllen, ſoweit dies in ſeiner Macht 
liegt. Aber darf er nicht auch dafür Aufrichtigkeit von der 
andern Seite verlangen?“ 

„Bin ich nicht aufrichtig, Miſter Willy Borch?“ 

„Lady Gonzaga, haben Sie Beck beſtochen?“ 
Willy plötzlich brüsk. 

In Dianas blaſſem Geſicht bewegt ſich keine Linie. Sie 
blickt aufrichtig Willy an und ſagt zu meinem Entſetzen 
ganz ruhig: ; 

„Ja, Miſter Borch!“ 

Willy beißt ſich auf die Lippen. 

„Miſter Janſen!“ wendet ſich Diana an mich, „Miſter 
Fred Janſen! ... Nennen Sie mich deswegen unauf⸗ 
richtig? ... Sie ſchweigen? .. War nicht ich ſelbſt es, 
die Sie über Becks Betrug aufgeklärt hat?“ 

„Allerdings, Lady Diana! Aber war nicht eben dieſer 
Betrug auch von Ihnen veranlaßt?“ 

„Ich tat es nicht aus eigenem Entſchluß.“ 

„Wer, Lady Diana, hätte die Macht, Sie 
ſchlüſſen zu zwingen, die Sie nicht wünſchen?“ 

„Ich will Ihnen auch das ſagen“, flüſtert fie, „— das 
heißt — ich habe es Ihnen ja ſchon geſagt!“ 

„Sie haben mich vermuten laſſen, eine fremde Macht. 
— Rußland — oder Aſien? — China?“ 

Diana ſchweigt. 

„Diana! Soll das heißen, daß Sie in den Dienſten —?“ 

Sie ſchweigt. 

„Und warum haben Sie uns trotzdem dann die Wahr⸗ 
heit enthüllt?“ 5 
6 17 5 habe beſchloſſen, mich von meinen Feſſeln zu be 
reien. 

„Diana! Immerhin haben Sie, wenn auch in den Feſ⸗ 
leln einer feindlichen Macht, jemanden gegen mich be⸗ 
ſtochen.“ 

„Es war mir erwünſcht, Fred Janſen!“ 

„Erwünſcht?!“ 


„Werde ich 


fragt 


zu Ent⸗ 


„Ich konnte Ihnen damit zeigen, daß Sie auch in 
Ihrem Hauſe ſich vor feindlichem Gold nicht mehr für ſicher 
halten ſollten!“ 

„Wie kamen Sie in ſolche Feſſeln, Lady Diana?“ 
„Aus einem Grund, den Sie anerkennen würden.“ 
u. einer Rache willen? — Für irgend eine unerhörte 
t 


„Rache? — Ich ſage: Beſtrafung!“ 
„An Natas?“ 
„Erlaſſen Sie mir die Antwort!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
——— er 


Ein Schuſtergeſelle führt Krieg. 


Skizze von Werner Raſper. 


Am 9. November 1809 zog der franzöſiſche General Martin 
mit ſeinen Truppen in Hannover ein. Die ehrſamen Bürger 
ſahen mit banger Sorge den kommenden Zeiten entgegen. 
Hatte doch die erſte zweijährige Beſetzung das Land 26 Mil⸗ 
lionen gekoſtet. Ein hübſches Sümmchen, und die Reſidenz⸗ 
ſtadt hatte hiervon 166 000 Taler hergeben müſſen. Überall 
wurden die franzöſiſchen Adler in Goldfarben auf weißem 
Grund aufgeheftet. Eine Exekutivkommiſſion trat an die Spitze 
des öffentlichen Lebens. 


Es brach nun eine richtige Völkerwanderung herein. Die 
Soldaten faſt aller europäiſchen Länder zogen hindurch, Hol⸗ 
länder, Rheinbündler, Italiener, Spanier und Portugieſen. 


Ta 


Die Kontinentalſperre, die Hannover in allen Wirtſchafts⸗ und 


Handelszweigen von England abtrennte, Kriegsſteuern und 
Einquartierung brachten viele Bürger an den Bettelſtab. 


Zu aller Not geſellte ſich noch eine tiefe Niedergeſchlagen⸗ 
heit, da die Macht Napoleons ſtändig wuchs. 30 000 Mann 
franzöſiſche Garde lagen allein im Hannoverſchen. So blieb 
nichts übrig, als das Geſchick ſtandhaft zu tragen und auf die 
Zukunft zu hoffen. Ohne Waffen, ohne Kanonen und Mu⸗ 
nition war man machtlos. Man fügte ſich alſo. 


Anderer Anſicht jedoch war der Schuſtergeſelle Gelbke aus 
Braunſchweig. In ſeinem einfachen Sinn dachte er ſich: „Ach, 
was, verſucht muß es werden! Und wenn es den Kopf koſtet, 
vielleicht iſt doch anderen damit geholfen.“ 


Er ließ Ahle und Pfriem in der Braunſchweiger Werkſtatt 
und machte ſich auf den Weg nach Gifhorn, ſeiner Heimat. 
Hier beſprach er ſeinen Plan mit Freunden und Nachbarn. 
Auch ſie dachten wie er, ſchlicht und aufrecht. Auch ſie waren 
durchaus der Meinung: „Das muß ein Ende nehmen mit dem 
Franzoſenrummel!“ 


Wenige Tage ſpäter alſo ſah man den Schuſter in einer 
nicht ganz einwandfreien hannoverſchen Offiziersuniform recht 
und ſchlecht in die ſtillen Dörfer der hannoverſchen Heide 
reiten. Einen mächtigen Federbuſch auf dem Helm, ſo ging 
er ſporenklirrend zum Gemeindeſchulzen und hatte hier jedes⸗ 
mal eine lange Unterredung. Einige Zeit danach hieß es dann 
im ganzen Dorf plötzlich, es würde für die ſche Armee 
geworben, und die Feindſeligkeiten mit den Franzoſen würden 
ſehr bald beginnen. Was wußte man in den entlegenen 
Heidedörfern, zumal in einer Zeit, in der es noch an einem 
modernen Nachrichtendienſt fehlte, was draußen in der hohen 
Politik geſchah? 


Gelbke ſtellte Werbeſcheine aus. Ja, wenn es ſein mußte, 
fertigte er ſogar Offizierspatente an. Zwar war das Siegel 
mit dem © III, was Georg III. heißen ſollte, etwas unklar und 
das Petſchaft unſcharf geſtochen. Niemand achtete jedoch darauf. 


Von Gifhorn aus ritt der Schuſter langſam weiter in die 
Gegend von Halberſtadt. Er war der Meinung: Wenn man 
hier gehörig Mannſchaften geworben hätte, ſo könnte man in 
dem großen franzöſiſchen Artilleriepark bei Halberſtadt ordent⸗ 
lich aufräumen. Ja, und hatte man erſt Kanonen und Mu⸗ 
nition, dann würde es auch ſchon weitergehen. Dann bekäme 
man ſicher Zulauf von allen Seiten, und aus dem Schuſter in 
der alten Offiziersuniſorm würde ein General mit einem 
richtigen Heer werden. 5 


Aber die geworbenen Bauern, die auf großen Leiterwagen 
Hannover fuhren, vermochten keinen Aufſtand zu ent⸗ 
fachen. Die Zivilbehörden wußten nicht, was fie mit den An⸗ 


Von den heimlichen Roſen. 
Von Chriſtian Morgenſtern. 


Oh, wer um alle Noſen wüßte, 

die rings in ſtillen Gärten ſtehn — 
oh, wer um alle wüßte, müßte 

wie im Rauſch durchs Leben gehn. 


Du brichſt hinein mit rauhen Sinnen, 
als wie ein Wind in einen Wald — 
und wie ein Duft wehſt du von hinnen, 
dir ſelbſt verwandelte Geſtalt. 


Oh, wer um alle Roſen wüßte, 
die rings in ſtillen Gärten ſtehn — 
oh, wer um alle wüßte, müßte 

wie im Rauſch durchs Leben gehn. 
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kömmlingen beginnen ſollten. Mit Senſen und verroſteten 
Flinten konnte man nicht in den Krieg ziehen. Andere Waffen, 
die man forderte, rückte die hannoverſche Verwaltung nicht 
heraus. Die Franzoſen wurden ſchließlich aufmerkſam und 
ſteckten alle mitſamt dem Schuſter in das Gefängnis im Clever⸗ 
tor. Es waren faſt hundert Häftlinge. 


Am meiſten kränkte es die Wackeren, daß die Franzoſen fie 
durchaus nicht ernſt nahmen. Zum Teufel auch, ſie wollten doch 
nicht obendrein ausgelacht werden, das zum mindeſten nicht! 
Die franzöſiſchen Offiziere kamen, als ſie mit dem Schuſter 
ſprachen, gar nicht aus dem Lachen heraus. Nach einigen Tagen 
trafen dann die Frauen der Heidebauern ein, um ſich von 
ihren Männern zu verabſchieden, die, wie ſie wähnten, in⸗ 
zwiſchen zu eingekleideten und bewaffneten Soldaten geworden 
waren. Das konnte die Heiterkeit der Franzoſen nur noch 
mehr ſteigern. 5 


So waren die Gefangenen denn drauf und dran, ſich um 
ihren Hals zu reden. Die franzöſiſchen Offiziere, der General 
Revaud in Braunſchweig und der General Laffalcette in Han⸗ 
nover verſuchten, die Angelegenheit niederzuſchlagen, aber die 
Ausſagen der „Armee“ waren gar nicht danach und die Folgen 
ſomit unabſehbar. Nach Kriegsrecht hätte man die tapferen 
Männer ohne Ausnahme füſilieren müſſen. Aber das wäre, 
zumal bei der großen Zahl von Beteiligten, eine wahre 
Staatsaktion geworden. Die ſchon aufgeregten Gemüter in 
allen beſetzten Ländern wären noch weiter aufgepeitſcht worden. 
Die ſtarrköpfigen Niederſachſen aber blieben bei ihrer Aus⸗ 
ſage. Sie ſagten den Franzoſen glatt ins Geſicht, was die 
„Musjöhs“ gar nicht hören wollten. 


Man ſandte den Dolmetſcher ins Gefängnis. Er ſollte den 
Bauern gut zureden. Er mußte ihnen die Antworten, die ſie 
bei der nächſten Vernehmung zu Protokoll geben ſollten, genau 
vorbeten. Aber auch das wirkte nicht. Die „Armee“, an ihrer 
Spitze der Schuſter, war von ihrer Aufgabe wie beſeſſen. Da 
kam ein ſchlauer Franzoſe auf den Gedanken, den Frauen die 
Sachlage auseinanderzuſetzen und ſie aufzufordern, die Starr⸗ 
köpfigkeit der Männer zu brechen. Es gehe um deren Leben. 
Während es ſich in Wirklichkeit darum handelte, die franzö⸗ 
ſiſchen Behörden aus einer peinlichen Lage zu retten. 


Was der Dolmetſcher nicht fertiggebracht hatte, gelang den 
klugen Frauen. Sie redeten auf ihre Männer ein. Was 
würde aus den Witwen der Erſchoſſenen werden! Wie ſollte 
es den vaterloſen Kindern ergehen! Da hörten die braven 
Bauern endlich auf, zu verſichern, ſie hätten die Franzoſen mit 
Waffengewalt verjagen wollen. Niemand war froher als die 
Welſchen ſelbſt. Schnellſtens übergaben ſie den Schuſter, der 
noch immer in ſeiner alten Uniform ſteckte, und ſeine Mann⸗ 
ſchaft den hannoverſchen Zivilbehörden, die wiederum nichts 
Eiligeres zu tun hatten, als das ganze „Heer“ in die dörfliche 
Heimat abzuſchieben. N 


So war denn ein Schuſtergeſelle gegen die Franzoſen ins 
Feld gezogen! Wohl hatte er ſie nicht aus dem Lande ver⸗ 
trieben, auch die Bedrückung und die allgemeine Not wurden 
nicht gemildert. Die Franzoſen aber mußten erkennen, daß der 
Mut der Deutſchen trotz allem unbeugſam geblieben war. 


Die Smaragde der Intas. 
Von Ludwig Voß⸗Harrach. 


Der Smaragd iſt heute ſehr in Mode. Ein königlicher 
Prinz ſchenkte ſeiner Angebeteten kürzlich einen Verlobungs⸗ 
ring aus dieſem Stein. Welcher junge Mann, ſofern er über 
die nötigen Gelder verfügt, möchte nicht dieſem Beiſpiel folgen? 

Da kommt die Krone der Anden eben recht. Sie weiſt 
nicht weniger als 453 Smaragde auf. Fachleute bezeichnen ſie 
als die koſtbarſte Krone der Welt. Niemals hat ſie einem 
Herrſcherhaupt zur Zierde gedient. Dennoch weiß ſie mancher⸗ 
lei zu erzühlen 

Vor allem, weil ſie ſchon ſehr alt iſt — 337 Jahre! Sie 
entſtand in jener Zeit, als der Spanier Franz Pizarro das 
Reich der Inkas mit Feuer und Schwert für ſein Vaterland 
und ſeinen Glauben eroberte. Unermeßliche Schätze fielen den 
Konquiſtadoren in die gierigen Hände. Als die Berichte in die 
Alte Welt hinüberdrangen, ſtrömten die Spanier in Scharen 
herbei, nicht nur Glücksritter, ſondern auch ehrbare Männer 
aus altangeſehenen Geſchlechtern, und ſie gründeten im fernen 
heißen Peru die Stadt Popayan. Das war vier Jahre nach 
der Unterwerfung des Landes. Sebaſtian de Benalcazar, ein 
Leutnant des Pizarro, hatte das Werk begonnen. Er und 
ſeine Nachfolger bauten eine typiſch ſpaniſche Stadt, die ſich 
ſonderlich durch edelſtes andaluſiſches Blut auszeichnete. 

Dann allerdings kam die fürchterliche Geißel, die Peſt. 
Sie wütete draußen in den Sümpfen und raffte die Indianer 
und die Spanier zu Tauſenden dahin. In der großen Kathe⸗ 
drale lagen die angſtſchlotternden Einwohner auf den Knien. 
Sollten ſie fliehen? Aber wohin? Gab es einen Ort, der vor 
der Peſt Sicherheit bot? Der Erzbiſchof beruhigte. Keiner 
verließ die Stadt. Tage, Wochen, Monate verſtrichen. Nicht 
einen einzigen Bewohner von Popayan raffte die Seuche 
hinweg. Da gab es keinen Zweifel mehr: Die Gottesmutter 
hatte die ängſtlichen Beter gerettet. Und man entſchloß ſich, 
ihr die Dankbarkeit der Erlöſten auf eine beſonders ſinnfällige 
Art zu bezeigen. Man beſchloß, ihr eine Krone aufs Haupt zu 
ſetzen, die an Schönheit, Größe und Wert alle Herrſcherkronen 
dieſer Welt bei weitem übertreffen ſolle. Die Konguiftadoren 
griffen tief in ihre glitzernde Schatzkammer. Einen Gold⸗ 
klumpen von Zentnerſchwere we hten fie der Himmelskönigin, 
viele hundert Edelſteine, darunter den wundervollen Smaragd, 
den der letzte Inka, der Kaiſer Atahualpa, trug, als er die 
unglückliche Schlacht bei Caxamalca eröffnete. Aus der 
ſpaniſchen Heimat holte man kunſtreiche Goloͤſchmiede und 
Steinſchneider. Die ſchufen in ſechsjähriger Arbeit die Krone 
der Anden. Das Jahr 1599 neigte ſich ſeinem Ende zu, da 

trug ein ſchneeweißes Pferd, umgeben von einer glänzenden, 
waffenklirrenden Eskorte, das Juwel zum Dom. Die an⸗ 
geſehenſten Familien der Stadt verpflichteten ſich, den Schmuck 
der Gottesmutter zu bewachen. 

Die Verpflichtung iſt all die Jahrhunderte hindurch tren 
erfüllt worden. Vergeblich haben Banditen, Seeräuber, Revo⸗ 
lutionäre nach der Krone der Anden geſtrebt. Sie wäre ihnen 
auch dann nicht zur Beute gefallen, wenn ſie die Stadt erobert 
hätten. Denn jeder der Wächter hatte ſich verpflichtet, im 
Augenblick der Gefahr einen beſtimmten Teil der Krone aus 
dem Gefüge zu löſen und zu retten. Bei dem Bau des Ge⸗ 
ſchmeides iſt von Anbeginn auf dieſe Maßnahme Bedacht ge⸗ 
nommen worden. 

Die Jahrhunderte verſtrichen. Der alte Glanz verblich 

Die reichen Geſchlechter der Stadt verarmten. Der Handel 
ging andere Wege. Für den Fremdenſtrom war der abgelegene 

Ort zu ſchwer erreichbar. In der Not öffnete ſich ein Ausweg: 
Wer kauft die Krone der Anden? 


Man bot fie dem Herrſcher aller Reußen an. 3 8 
war nicht abgeneigt. Aber da kam der Weltkrieg. r 
verlor die eigene Krone, dazu das Leben. Wieden e 
Krone der Anden zum Verkauf. Wer wird ſie ſich « pt 


ſetzen? In welches Muſeum wird fie wandern? we aus⸗ 
ſichtlich wird weder das eine noch das andere geſchehen. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird man die 453 Smaragde herausbrechen und 
einzeln an den Mann bringen. Das Juwel als Ganzes zu 
verkaufen — nein, das iſt kein Geſchäft, das bringt nicht genug 
ein. So denken die tüchtigen Amerikaner, die heute in hellen 
Haufen herbeiſtrömen, die Koſtbarkeit zu bewundern. Und 
ſchließlich — die Welt iſt rund und muß ſich drehen. Alſo 
wird das Geſchmeide, das geſtern den ſchwarzen Schopf eines 
pe ruaniſchen Häuptlings ſchmückte, morgen vielleicht den 
blonden Scheitel einer Angelſächſin zieren. 
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Trinkfeſte Frauen. 


Beſonders in der Zeit der Reformation geſchah es, daß 
die Frauen es den Männern an Trunkenheit und großem 
Durſt gleich taten. So ſteht in der Chronik der Herren 
von Zimmern, die Mägde der Gräfin Barbara v. Wert⸗ 
heim hätten „feindlich geſoffen“. In einem Dekret des 
Rates der freien Reichsſtadt Heilbronn heißt es: „Dem 
Trunke ergebene Weiber ſollen vom Stadtknecht herum⸗ 
gedängelt und ihnen an den Kopf ein Zettel geheftet wer⸗ 
den mit den Worten: Verſoffene Krugſurſchel.“ Gar heiter 
klingt folgende Geſchichte aus der Chronik der ſchwäbiſchen 
Stadt Schw. Hall. Unter der überſchrift: „Drei wohl⸗ 
beſoffene Weiber“ wird folgendes erzählt: „Anno 1532 ſind 
drei adeliche Geſchwiſtrig, die Friedrichin genannt, von 
Eltershofen gebürtig, nach Johannistag im Sommer gen 
Untermündkeim von Hall in deß Mühl⸗Michelshauß 
kommen, allda des beſten Weins 32 maas ohne die Koſt 
ausgetrunken, die zech bezahlt und ſein ruhig vor Nachts 
wieder mit einander gen Hall gangen.“ Auch die „ſchöne 
Welſerin“ war eine gar trinkfeſte Frau, die einſtmals im 
Schloß Ambras in Tirol den „Willikum“, der drei Maß 
Wein hielt, in kräftigen Zügen auf einmal austrank. Es 
war zur damaligen Zeit keine Seltenheit, daß Frauen 
3—4 Maß Bier und Wein austranken. Heute ſtaunen wir. 


wenn ein Mann das fertig bringt. 


* 
Selbſtmord wegen eines Flohs. 


Mabel Dorthwich, ein Dienſtmädchen aus Green⸗ 
wich, wurde in ihrer Kammer erhängt aufgefunden; es lag 
Selbſtmord vor. Ihr Körper, der von Polizeiärzten 
unterſucht wurde, wies zahlreiche Inſektenſtiche auf. Ein 
hinterlaſſener Brief gab an, daß Mabel Dorthwich von den 
Stichen derartig gequält wurde, daß ſie es nicht mehr aus⸗ 
halten konnte und aus dem Leben ſcheiden wollte, und weil 
ihre Herrſchaft ihr immer Vorwürfe gemacht hätte, daß ſie 
es wäre, die das Ungeziefer ins Haus brachte. — Wie der 
Polizeibericht trocken hervorhebt, konnte der Floh nicht ge⸗ 
funden werden. 


Luſtige Ecke 


Pünktlichkeit iſt eine Zier. 


See] 


Die einzige Art, auf die es Herrn und Frau Schultz er» 
möglicht werden bonnte, zu ihren Abendeinladͤungen rechtzeitig 


einzutreffen. 
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